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Die Reformatıion hat einer paltung der christlichen ırche geführt;
reilich nıcht der ersten: die morgenländiısche Christenheit hat siıch schon
vorher VO  — der abendländischen, römischen Die NEeEUEC Irennung 1m
16 Jahrhundert geschah den Wıllen der Reformatoren. S1e wollten
nicht ıne Sonderkirche gründen, sondern der Erneuerung der aNzCH Kırche
aus$s dem kvangelıum dienen. Luther hat sich arüber klar ausgesprochen.
Wenn dıe Kırche 1st, Wenn ihre Führer un Priester S  9 auch
dann 1st Separatıon durch das » Gesetz Christ1i« (Gal 6, » Einer des
anderen Last«) verboten, vielmehr eben dann ist die Stunde, dıie ast der
Kirche auf sich nehmen, be1 iıhr bleiben, es Cun, daß s1e wıieder
gesunde und sich Irennung? » Das seli ferne!« antwortet Luther in
seiner en Vorlesung über den Galaterbrief ( Weimarer Ausgabe Zy 605)
Scharf verurteilt den Abfall der Hussıten VO  e der römischen Kirche ist
unentschuldbar und gottlos, wıder das Gesetz Christ1i Dıiesen Weg wollte

nıcht gehen. icht hat sıch VO  3 der römischen ırche etrennt, sondern
s1e hat iıhn ausgestoßen. Tst auft TUnN! dessen hat CIs der doch der aNnzcCh
Kırch: ZUT Erneuerung helfen wollte, nach langem inneren Kıngen sich dazu
entschlossen, ein eigenes Kırchenwesen aufzurichten. ber auch dann be-
kennt sıch weıter der Eninheit der Kirche Christı un sieht sıch und
seine Evangelıschen in ihr stehen.

Nıemand weıß VOo  e} der Einheit der Kırche WwI1e das reformatorische
Christentum, Ww1€e evangelısches Denken Das ist mıiıt dem reformatorischen
Verständnis der ırche gegeben. achen WIr uns Luthers edanken
über dıe ırche ZIaT. Kırche 1st nach Luther das » Volk Gottes«, der Inbegrift,
die Sammlung der Christgläubigen 1n er Welt un en Zeıiten. » Ich
glaub, daß da se1 auf rden, weıt dıe Welt ist, nicht mehr denn PINE he1-
lıge, gemeıine christliche Kirche, welche nıchts anderes ist denn dıe (;emeinde
oder ammlung der Heılıgen, der rommen, gläubigen Menschen auf Erden.«
Den Glauben wiırkt Gottes Geist 1n den Herzen durch die Verkündigung
des Evangeliums e1INs  1eßlich seiner besonderen Gestalt als Sakrament. Daß
Kirche se1 oder werde, dazu bedarf nıchts anderes, als daß Wort un akra-

ausgeteilt werden un: daß Gottes Geist durch s1e Glauben wirke. Mehr
bedarf auch nıcht dazu, daß die Kırche eiInNe sel, iıhre eıt habe die
Christenheit 1st eine und hat ihre Eınheıt, weıl der eine und se Christus

dem Wort und Sakrament iıhr gegenwärtig ist un! im Glauben C1I-

griffen wird.



Die Eıinheit der ırche 1st also ine » geistliche C Einheit kraft des in en
lebendigen einen Heıiligen Geistes, des VO  - ıhm gewiıirkten einen und selben
auDens das Evangelıum. (Vgl Luther, WAÄA 79 7/21, » Das e1
LU  —3 eigentlich ine geistlı  € Kınıgkeıit, VO  3 welcher die Menschen heißen
1ine Gemeıinde der Heılıgen, welche Kıinıigkeıit ist machen eine
Kınigkeit« (6, 205 9) » Kıinıgkeit« hat hbei TLuther den Sinn Von » Einheit«.
Die Kırche bedarf also iıhrer Einheit iıcht eines iırdischen Hauptes, sS1e hat
11ULI das Haupt 1m Hımmel Christus reglert S1e eın Das macht Luther in
seiner E » Von dem Papsttum Rom 7 520) den römischen
Kirchenbegriff geltend (6, 207y Das Papsttum i1st VO  - Jesus Christus
icht eingesetzt, 1st y eine reine Menschendichtung und -FKrfiindung« (54,
239, 14), weder mıiıt Mt 16, IS8, noch mit Joh 2 15 begründen el
tellen haben nıchts mıt dem Regieren der iırche fun (54,

Weıl Luther und MmMI1t ihm seine iırche das Wesen der iırche versteht,
hat das evangelısche Verständnis der ırche un ihrer Einheıit seine große
Freiheit und Weıte Weıl ZU Wesen der iırche icht mehr als das Evange-
I1um im Wort und Sakrament und der hierdurch gewirkte Glaube Jesus
Christus gehört, we1ıl dies Ist, dafß iırche und daß S1e eine sel, weil
ihrem Wesen nıcht ine bestimmte Gestalt heiliıgen Rechtes gehört, nicht eın
geweıihtes Priestertum, iıcht ine Hierarchie miıt dem unie  aren Lehramt

der Spıtze weıl die ırche es dessen nıcht bedarf, Kırche se1n,
daher ist evangelisches Denken über die iırche notwendıg ökumenisch. Der
römisch-katholische Begrift der irche setzte die ırche Christ1 gle1 miıt
der römischen iırche diese ISt selber die 18388  ew) sancta des Glaubensbekennt-
n1ısSses. Diese Gleichsetzung hat Luther zerbrochen auf TUnN! der 2R des
kvangelıums. Es geht 1er die Freiheit Christi, siıch sein 'olk Saill-

meln alleın durch das Evangelıum, ohne anderes ıttel, ohne Bedingung
und Begrenzung.

Diese Weıte und Freiheit 1m Verständnis der Kırche W ar für Luther ıcht
NUur ıne 'Theorie, sondern s1e bestimmte auch seine Haltung, gerade EN-
über der römischen Kirche Be1 €r Härte des Urteils über die Kurie und
das römische Kirchensystem hat Luther doch zugleich n1ıe einen Zweıtel dar-

gelassen, daß (sott auch In der römischen ırche sein olk habe, weıl
auch dort er Verdunkelung und Lähmung ZU 'Irotz das k vangelıum auf
dem Plan Ist er hat der Reformator auch icht einfach reinen isch g-
macht mit dem Erbe der alten und der mittelalterlichen Kırche, sondern hat

bewahrt und in Ehren gehalten, dem Evangelıum icht widersprach
Er übernimmt ıcht allein selbstverständlich die altkır.  ichen Bekenntnisse,
sondern auch el echtes cCNhrıstiı:  €es Gut AaUS dem atholischen Gottesdienste,
vieles AUS der Lıturgie, viele ollekten, die Kurzgebete, Hymnen un
andere Gesangstücke, deutsche Lieder des Miıttelalters. Miıt 1Nedem be-
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kkennt sich S Entartung ZU Irotz SC Kontinuität, ZUrLr Einheit der
Kirche Christı durch dıe Jahrhunderte hındurch Wır Evangelıschen neıgen
dazu, des Reformators Stellung Zu Mıiıttelalter, der kirchlichen 'Iradıtiıon
in erster Linıie als krıitische sehen; aber WIr dürfen seine posıtıve tellung

dem Erbe des Miıttelalters nicht übersehen. Was haben für ihn neben
Augustin auch ernnar:! un:! Staupiıtz bedeutet, W ds an ihnen! Er 1st
ohne dıe kirchliche Iradıtion, auch dıe mittelalterliche, nıcht denken
und MNSCIC evangelische Kirche auch nıiıcht

Miıt der Reformation bekennen auch WIr u1lls der Einheit der Kirche als
Wirklı  eit; s1e 1st »das ine heilıge olk Gottes«, ydıe Christenheit«
Luther), dıe ıne Gemeinde der Christgläubigen, 1n der SaANZECN Welt, in
en Konfessionen, durch alle Zeıten hindurch, lebend VO  - dem einen Chri1-
StUS, aus der einen ibel, dem einen un selben Neuen "1estament 1n dem
em ein Leıib, der Leıib Christi

Wır ertahren auch ein1ıges VO  — dieser Einheit. Schon 1n jedem Gottes-
diıenste: viele Stücke ın ıhm sind uns mıiıt der aNzZCH Christenheit oder doch
miıt vielen Kirchengemeinschaften gemelnsam, wıe das Vaterunser, das aPDO-
stolısche Glaubensbekenntnis, der Gang des Kırchen)jahres, die alten Reihen
der Episteln und Evangelıen, manche Lieder un: Gebete, die Abendmahls-
lıturgie ın ıhren Hauptstücken. el  er Gottesdienst hat dadurch ökumen1-
schen Charakter. Die alte Kirche 1st auch Unsere Kirche hat nicht
geschichtslos bei dem Neuen 'Iestament wıeder angefangen. Wır stehen ın
einer es der irche, dıe über die Reformation zurückreicht. Das
lesen WIr schon unNnseren alten Gotteshäusern ab WITr en s1e von der
mıttelalterlıchen ırche übernommen, mıtsamt ihren Kunstwerken, un: füh-
len uns 1n iıhnen en Abstandes der Zeıten ın unseTeM Vaterhause.

Das alles i1st schon Sar ıcht NUur yunsichtbare Kirche«, unsichtbare Kıiır-
cheneinheit, sondern durchaus schon reale.

ber die »geistliche Eınheit« $ daß WIr ın Christus zusammengehören, mufß
auch arüber hiınaus leibhaftig erscheinen angesichts der jelheıt der Kir-
chengemeinschaften, der » Konfessionen«, welche durch sich selbst, durch ihr
Nebeneinander die Einheit der ırche verhüllen

Wıe haben WIr diese 1elheıt befirteilen? » Kirchen« dartf diesen Plu-
ral überhaupt geben? ebt die Pluralıtät der Kirchengemeinschaften die
Einheit der iırche Christ1i icht doch auf?

Die jelheıit, das Nebeneinander der Konfessionen, ist iıcht 1n jeder Hın-
sıcht Not der Christenheit. hne Frage dürten WIr die Konfessionen in ihrem



Nebeneinander auch csehen als verschiedene Gestalten VO  — Christsein 1n der
einen irche, als Schwestern zusammengehörend. In derenrza VO  3 eigen-
gepragten (Gestalten erscheıint auch Wwas VO  - der Jesu Christ1 Daher
gehört Z.UE rechten Verständnıis der Kontessionen auch die Freude ane1n-
ander, Freude, daß der andere da ist, als der andere da ist, Freude seinem
Anderssein, dem Charisma der anderen Konfession. Gott gibt nicht en
die gleichen Gaben seliner na Wır empfangen auch voneıiınander, VO  -

dem en 1n der anderen Konfession Hier 1st auch Raum tür en Wett-
streıit in der al  olge Christi1, in dem Fruchtbarmachen seiner Gaben Das
es hat in dem Verhältnis der Konfessionen urchaus seinen aftz

ber diese Sicht des Nebeneinander der Konfessionen reicht doch nıcht
AdUs. Es ist gew1ıß nıcht 1Ur Not, aber auch Not. Die Pluralıtät bedeutet nıcht
NUr, nıcht ın em Christi, sondern auch Sonderung, paltung. Das
Nebeneinander ist em auch weıthın ein schmerzliches Wıdereimander,
paltung auch 1mM Zentrum, 1mM Verständnis des Evangeliıums, dessen, W as

T eıl nötıg ist, Gegensatz 1im Verständnis dessen, W ds die Kırche ist, W as

ihrem Wesen gehört und W ds ıcht. Zwischen den Konfessionen ges  16  t
auch Streit, Widereinander der Wahrheıitsansprüche, Klagen wıdereinander
auf Abftall VO  3 der SaNZCIL Reinheit oder der aNzZCH des Fvangelıums.
Auch Wenn sich 7 zwischen der römischen und der evangelıschen Kirche
der Gegensatz des 16 Jahrhunderts nıcht 1n allem durchgehalten hat, 1st
doch entscheidenden Punkten bestehen geblieben und aäßt sich da nıcht
als schwesterliches Nebeneinander indıvidueller Gestalten des Christseins auf-
fassen. Neın, bleibt auch Not der ırche Christi Hıer kommt
anderem als dem en Wettstreit mıteinander, nämlıch auch der
en Konkurrenz, ZUu Beispiel auf den Missionsteldern Das bedeutet für
dıe Sache des Christentums schwere Belastung und Ärgernis. Davon zönnen
WIr nicht freudig reden w1e VO  3 dem schwesterlichen Nebeneinander, SOIMN-

dern NUr bedrückt und beschämt als VO  3 einer Schwäche und Schande der
Christenheit. Es widerspricht der Eıinheıt, die durch Jesus Christus gegeben
ist, verhüllt und bedroht s1e. S1e erscheıint 1n dem geschichtlichen Verhält-
N1s der Konfessionen weıthın nicht, sondern wırd VO  —$ iıhm verleugnet.

1Ns VO  } Christus her und 1n ıhm un! doch rennt, Ja, 1in vielem wıder-
einander dabei kann die Christe  eıit sich nicht beruhigen. Das Bekenntnis

der fraglos vorgegebenen Eıinheit Izann iıcht bedeuten, daß WILr 1U  $ MI1t
dem Jjetzıgen Stande der Christenheit zufrieden sind. Neın, weıl WIr die
Einheit glauben, können WIr ıcht anders als darunter eıden, daß S1e
mangelhaft verwirklicht 1sSt. Wır können un dürfen nıcht anders als miıt
Ernst darum rıngen, daß WIr zusammenkommen. Es geht auch nıcht dl sıch
dieser Aufgabe entziehen miıt der Eschatologie, miıt dem Warten auf den
Tag des Herrn, der celber diese Not der Christenheit erst wenden könne.



Wır jegen Ja auch SONS gegenüber den großen TLebensnöten der Menschheıt
dıie an! ıcht in den Schoß, sondern rıngen hıer un jetzt ihre ber-
windung oder doch Linderung, obgleich WIr gew1ß sind, daß die volle Er-

lösung VO  $ ıhnen erst der 'Tag (sottes bringen wird. Rechtes Warten un!:
Hoftfen ruft Z Handeln, ZAT Rıngen mıiıt den Nöten, Zzum Tat-Zeugn1s für
die ewıge Hofinung.

Darum rıngen, daß WITr zusammenkommen w1e geschieht das”?
Hıer trennen sich NUu die Wege Auf römisch-katholischer Seite kann 1119  }

sich das 7Zusammenkommen zuletzt nıcht anders denken denn als » Heim-
kehr« (obgle1 111all das Wort heute drüben weıthın ablehnt), Heimkehr
der Mutter, der hierarchıschen römischen Kirche, Unterstellung un die
lehramtliche und kirchenrechtliche Oberhoheit des Papstes., Das wıird heute
csehr freundlich ausgedrückt: ernstftfe Selbstkrıitik un dıe Bereitschaft

evangelischen Reformen der katholischen irche OIaUs, WwWI1€e das < onzıl
s1e zeıgt, schließt auch dıie Anerkennung für den qchristlichen Reichtum der
evangelischen Kirchen e1in, Ja, das Bekenntnıis, daß die evangelische Chrıisten-
heıt durch dıe eimkenr für die katholische Kirche große Bereicherung mMI1t
ıihrem christlichen Gut bringen werde. ber das alles andert nıchts daran,
daß das Zusammenkommen 7uletzt nicht anders wirklich werden kannn denn
als Rückkehr in dıe hierarchische Gestalt der Papstkirche.

Dazu können WI1r Evangelischen 1LL1UI eın klares Neın gCN. Wır können
das Zusammenkommen der Christenheit nıcht in der römischen Weise VCI-

stehen. Denn jer wırd ZUTXC Eıinheıit der iırche gerechnet, W as nach
dem evangelischen Verständnis der ırche nıcht ihrem Wesen un: daher
auıch nicht iıhrer Einheit gehört, vielmehr ihr Wesen gefährdet und VCI-

falscht Kirchenrechtliche FEinheit 1n einem grohßen Verband hat nıemalsI
Wesen der ırche Christ1 gehört. SO ist auch Jesu Wort Petrus, w1e immer
inan CS verstehen INna$s, nıcht auszulegen. Dıie Christenheit 1m Neuen lesta-
ment, in der Urkirche und weıter in der alten Kirche hat die Gestalt eines
freien Nebeneinander in Sökumenischer Gemeinschaft. Einheit un Freiheit
sind 1er verbunden. Im Neuen 'Ilestament ist weniger VO  - Einheit als VO  e}

Gemeinschaft die ede »Gemeinschaft« legt aus, N daSs un der Einheit kon-
kret verstehen ist. Der römische Zentralismus GT, bleibt das, auch WeNn

die Autorität des Papstes durch einen Bischofsrat kolleg1al erganzt wird
ä0t sıch weder VOrFLr dem Neuen 'Iestament noch VOr der ten ırche als
gültıg erweılisen. Die 1r als NZ! hat Petrus Nn1ıe reglert und auch die
römischen Bischöte 1in den ersten Jahrhunderten nicht. Das macht Luther 1in
seinen Schritten VO: Papsttum sowohl 520 w1e 545 geltend Er weılst u. 5

darauf hın, daß noch Gregor der TO ablehnte, sich oberster Bischof



CM1NCN lassen. Die ırche hat ihr Haupt alleın Jesus Christus. S1ie be-
darf keines irdıschen Hauptes. Das hat auch dıe alte Kırche noch gewußt

S0 kann UunNs, WENN WIr recht evangelisch und 1 Sınne der altesten Tradıi-
tion der Christenheit denken, nıchts der kırchenrechtlichen Vereinigung
unter einer irdischen Oberhoheit lıegen. Daher meıinen WIr, die Katholiken
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und WIr Evangelis:  en, WenNnn WIr miıteinander dıe kommende Eıinheit
der Kırche bıtten, es (GGemeinsamen €e1 wa Verschiedenes. Das
Ut UuNnNUuUIMN sınt, »aut daß S1€e alle e1INs selenN« VO  —3 Joh I hat für uUu1ls

hüben und en em auch einen verschiedenen ang unı Sinn.
Das hıegt der Difterenz 1m Verhältnis dessen, W d5 dıe Kırche ist. In vielem
anderen en die beiden Konftessionen sich theologisch angenähert. ber in
der Tre VO  3 der ırche bleibt bis heute der Gegensatz, der uns trennt.

Freılıch, WIr wıederholen dıe Einheıit der ırche Christ1 coll auch leibhaftig
erscheinen. Sie darf nıcht NUr ıne Idee bleiben, VO  3 der die empirische Wiırk-
iıchkeit zwıschen den Kıirchengemeinschaften nichts weıiß. S1e dart nıcht 11ULr

dogmatisch behauptet, 61e muß auch praktiziert werden.
Was das heißt, dafür en in unseTrem Jahrhundert zuerst die icht-

römischen Kıirchen eın Beıispiel un odell gegeben in der N-
ten » Ökumenischen Bewegung«. Wır denken zurück R die großen Tagun-
BCH in tO  olm 1025, Lausanne 10927), Oxford und Edinburgh 1937, Am-
sterdam 1945, Evanston 1054, Neu-Delhi I1961: da traten Delegierte der
meılisten nıcht-katholischen Kirchen INM:! gemeinsamen Beratungen
un: Gottesdiensten 1m Bewußtseın, zusammenzugehören, miteinander und
auch füreinander als Glıeder dem einen Leibe Verantwortung tragen. Da-
be1 hat Inan die Pluralität nıiıcht schwärmerisch übersprungen. Keıine der dort

Kirchen te daran, die ihr an  te ahrheıt verleug-
en zugunsten der Einheit. Und doch kam Inman INIMNEN: einmal, g-
melnsame Arbeit tun den großen, der aNzZCH Christe  el gestellten
ufgaben, den wichtigen Menschheıits-Fragen un -Nöten; sodann aber
auch, miıteinander reden und einander fragen, angesichts des Van-
gelıums nach dem unterschiedlichen Verständnis; 1in Nledem mit
S5asse reden »als getrennte Brüder mıteinander eben, durch
jene Unterschiede, die sich zumıindest für MNSCTC Zeit Uun: die uns verfüg-
baren ıttel als unüberwindlich erwıesen haben und dennoch als Brüder
1im Glauben den dreieinıgen Gott.« Dieses ökumenische Zusammenkom-
iInen ist wWwas ganz anderes als die Zusammenfassung der aNzZCH Chrıisten-
eıit 1n einem umfassenden Kıiırchentum eiligen Rechtes

Die römisch-katholische Kirche hat sıch VO  —3 der ökumenıschen Bewegung
der nıcht-katholischen Kirchen OINzZI1eE lange ferngehalten. S1e fühlte sich



nıcht als 1€e: €e1 Christi, sondern als der TLeib selbst. 50 konnte s1e
1in der ökumeniıschen Bewegung ıcht mıttun, weıl S1€ sıch celbst als die wahre
OÖkumene verstand, grundsätzlich sıch celbst genügend, autark. SO W ar

offiziell Inoffiziell reiliıch geschah se1it langem mehr. Die I’heologen VO

beiden Seiten kamen IN gemeinsamer Arbeıit, VOL em der
Bibelauslegung. Wır lesen seither die theologischen er ausSs der anderen
Kirche mıiıt Aufmerksamkeit. Auf katholischer Seite lernte inan Mar-
t1n Luther NeUu sehen und verstehen, iıh mi1it Respekt, Ja, mit 1€e estudieren.
1e1€e€ Lieder der evangelıschen Christenheit sind in den katholis  en Gottes-
dienst eingezogen. Fın Getüuhl der Zusammengehörigkeit geht, Jeden-

bei uns 1n Deutschland, durch das Kirchenvolk. Die Kırchen- und Katho-
lıkentage zeigen CS die Teilnehmer aus der anderen Kırche werden beson-
ders herzlich begrüßt. Das €es hat dazu mıtgeholfen, daß 1U  — auch
einer offiziellen Haltung gekommen 1st. Die ökumenische Bewegung
außerhalb der katholis  en ırche hat Eindruck gemacht un 1n gewirkt

nahmen Ja den ökumeniıischen agungen zuletzt auch immer katholi-
sche »Beobachter« teıl daß Rom nunmehr auch amtlıch Uus seiner celbst-
genugsamen Abschließung gegenüber den nichtkatholischen Kırchen heraus-

begonnen hat und Fühlung mit ihnen sucht und et. Zu dem
Konzıil sınd eobachter aus den anderen Kirchengemeinschaften eingeladen
s1e un! sind viel mehr als » Beobachter«, namlıch 1im tillen Gesprächs-
partner, Mitarbeiter, auf die Inan hört, jedenfalls der reformfreudige eil
des Konzıils In den Verhandlungen ist die Wırkung des Evangelıums VeEeT-

ennbar S1e ist gewiß nıcht allein durch den INATUC| Luthers und durch die
Arbeit der 1in der katholischen Iheologie heute stark beachteten evangelı-
schen Theologie vermuittelt, aber auch auf diese Weise. Man mMu VO  3 einer
Spätwirkung Luthers auf katholischer Seıite sprechen. nsotern ahm Luther
eimlich dem Konzıl teil. Die Reformen, die das Konzıil auf dem Gebiete
des (Gsottesdienstes beschlossen hat, bekennen sich in der Sache Luthers
Kritik der Gestalt des Meßßgottesdienstes und seinen Forderungen.”*

Rom sucht jetzt; wenn auch mıit mancher Hemmung, nıcht LLUL die einzel-
nen nl  t-katholischen Christen, sondern auch die außerkatholischen Kırchen-
gemeinschaften in ihrer Christlichkeit anzuerkennen, sSOWweIıit sıch das noch
mit dem Absolutheitsanspruch der hierarchischen Papstkırche verträgt. An
die Stelle der Starrheıt, der tatık, ist eine Bewegung iın Gang gekommen.
Wır wIissen noch nicht, wıieweılt die führt. ber schon das, W as WIr VOTLr

Augen sehen, ist auf alle nichts Geringes.

Vgl 1ın dem Werke des Konzilstheologen Hans Küng (Tübingen) » Kıirche im
Konzil« (Herderbücherei 140, Aufl 1964) dıe Seiten 11 (5Evangelische An-
lıegen in der katholischen Liturgiereform?«).



Dieses es zeıigt uUu1ls den Weg für das künftige christliche Verhältnis der Kır-
chen zueinander. Ausgeschlossen IsSt für unls das Nebeneinander,
Koexıstenz in Gleichgültigkeıit, WwI1Ie sS1e lange bestand Dazu können WIr
nıcht wıieder zurück, des Evangelıums, der Einheit der ırche Christı
wıllen ber ebensowen1g können WIr den römischen Weg gehen, Ww1€e ihn
auch die reformfreudige katholische Theologıe heute zuletzt doch als christ-
lıch unumgänglıch ansıeht und VO  3 u1ls tet: der Einordnung in die 1er-
archische Weltkirche Der Weg, den WITr gehen mussen, ann NUrLr dieser SE1IN:
daß die Kirchen einander miıt Ernst begegnen und mıteinander reden
angesichts des Evangelıums. Eiınander begegnen, das el einander besser
kennenlernen als bısher, die Gemeimsamkeıt 1m Glauben Jesus Christus
treudig bDekennen; aber auch, sich dem freuen, W as der anderen Kirche
Besonderes VO  $ Gott gegeben ist, und für das danken, W as 111a durch das
Daseın und den Diıenst der anderen Kırche selber empfängt; sich dessen
freuen und für das danken, W as Gestalt Christ1 in der anderen Kırche 1st.
Einander begegnen el weiter: einander anhören, aber einander auch fra-
gCcn un dem Evangelıum nach unNnseTren Kirchentümern: W ds ın den Kirchen
1st göttlichen und W as NUur menschlichen Rechtes; W as 1st christlich unabding-
bar und W as nıcht? Zur Begegnung gehört auch Polemik 1n brüderliıchem
Geilste. Um die ahrheıt, se1n muß, streıten, das ist der großen Sache
niıcht unwürdiıg, sondern gerade würdıg und ihr AaNSCINCSSCH bezeugt ihre
Größe und ıhren Ernst Und CS aßt uns auf alle tiefer hineinwachsen
ın die Wahrheit des Evangelıums.

Solches FKınander-Begegnen, Miteinander-Reden und Rıngen angesichts
des Evangelıiums hat seinen Sinn schon 1n sıch celhber als Vollzug der Ge-
meıinschaft auch 1m Gegenüber, Ja, auch 1m Streıiten. Denn gerade auch 1n der
brüderliıchen Polemik 1st das Entscheidende, daß WIr einander icht loslassen:
WIr klopfen beieinander immer NCUu Das ist schon Gemeinschaft Wır
ollten mehr VO  3 der Gemeinschaft 1n der irche sprechen als VOIIl der Wıe-
derverein1gung. Giemeinschaft kann heute und 1er wirklich werden un: ist

schon. » Wıedervereinigung«, in diesem Worte steckt immer die Vorstel-
lung VO  3 einer auch kirchenrechtlichen Integration diese ist aber ıne Utopie
und wıird CS bleiben, solange die atholische Kirche römisch und solange die
evangelische Kirche evangelısch bleibt Wır Evangelischen werden unls

solcher Integration n1ıe verstehen können, weıl s1e die Anerkennung des —

evangelıschen römischen Verständnisses der ırche ST Es legt
nicht daran, daß die Konfessionen, die selbständigen Kırchenkörper, authö-
TEn » Die ine ırche Christ1 kann urchaus 1n einer großen Vieltalt von
außeren Gestalten eben« ilkens).



ber schon das en mıteinander, das Hören aufeinander, das Leiıden
dem Moment der Daltung iın dem Nebeneinander, schon das Kıngen

geistliche Einheit 1n Nedem ist dıie 1nNne iırche 1n diesem Aon schon
Wirklichkeıit, ist ein Zeichen der Eıinheit aufgerichtet un der Vielheıit das
Ärgernis der Daltung einem e1ıl schon e  INCN. Die Bewegung auf-
einander kann und wırd noch weıtergehen. Wır vertrauen auf die Wahr-
heitsmacht des Evangelıums, auf ihre dıe Kırchen erneuernde raft Wır
hoffen darauf un beten darum. ber WIr leiben dabei nüchtern. DDiese Be-
WESUNS wırd auch Grenzen stoßen, autf Hemmnisse, die keıin ökumen1-
scher lier in dieser unserTrer Geschichte eheben ann. Jede geschichtliche
Gestalt steht auch un dem Gesetz, nach dem s1e angetreten ist und sıch
institutionell verfestigt hat Das et Retorm un:! Erneuerung die
Grenze.

Daher bleibt dıe VOoO Verwirklichung der Einheit dem wiederkommenden
Herrn, der Ewigkeit vorbehalten und bleibt Gegenstand der Hofinung hın-
4aus über die Grenzen UllsceIc_I Geschichte ber nıemand hat das Recht,
often, der nıcht hier aufen mıiıt aNnzeHh) Ernste dıe geistliche (GGemeıin-
chaft der Konfessionen 1n der einen irche Christ1 ringt.

Wır wiıssen, daß 1n der Christenheit also ist, daß alle Kirchen gleich sind, unı
niıcht mehr enn ein ein1ıge Kırche Christi in der Welt ist, w1e WIr beten iıch glaube
eine heilige christliche Kirche Ursache ist diese: enn se1 ıne Kırche, sS1e
annn 1n der aNnzcCh Welt, hat s1e keın ander Evangelıum der heilıge Schrift, kein
ander 'laufe un Sakrament, kein andern Glauben un: Geist, kein andern Christum
und Gott, kein ander Vaterunser Uun! Gebet, keıin ander Hoffnung un ewiges
Leben, enn WITr hie 1in Kirchen Wittenberg haben.

LUTHER Wıder das Papsttum Rom, VO: "Teufel gestiftet, 545 54,;, 284


